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Straße beschatten. Über dem Qlashause schwebt die
nur mit dem durch den Anstand geforderten wehen-
den Tuche bekleidete Göttin der Freiheit und stößt
in eine Tuba. Gerade unter ihr, in der Mitte des
Gemäldes, tut sich das Tor der Ausstellung auf.
Rechts und links davon ziehen im Gänsemarsch die
enggescharten Maler einher; ein jeder trägt seine
Leinwand unter dem Arme, ein jeder hat einen großen
schwarzen Schlapphut auf dem Kopfe, ein jeder streckt
das linke Bein zum Ausschreiten vor. Außerdem
kommen von rechts und links schön symmetrisch an-
geordnete Wagen an, teils von Tieren, teils von
Menschen gezogen, und schleppen jene Riesenbilder
herbei, die zu groß sind, um unter dem Arme ge-
tragen zu werden. Endlich liegt ganz im Vorder-
grunde ein gutmütiger Löwe und hält einen Zettel
in der Tatze, worauf zu lesen ist: Carriere, Willette
und Henri Rousseau erkennen dich als ihre einzige
Lehrmeisterin an.
Ich vermute, daß damit nicht der Löwe, sondern
die oben schwebende Freiheit gemeint ist. Außer
den Gemälden Rousseaus sind noch sehr viele amüsante
Arbeiten da, aber wenn man sie alle nennen und
beschreiben wollte, müßte man ein dickes Buch
füllen. Und ich glaube, wenn man ein solches Buch
zugleich mit den nötigen Abbildungen ausstatten
könnte, würde man ein ebenso ergötzliches wie lehr-
reiches Dokument für die heutige Kunstgeschichte
geliefert haben. Aber ich fürchte, die betreffenden
Künstler fänden wenig Gefallen an einer solchen
Verewigung ihrer Taten.
NEKROLOGE
Der Landschaftsmaler August Keßler ist in Düssel-
dorf im Alter von 79 Jahren gestorben. Er war in Tilsit
geboren und im Jahre 1844 nach Düsseldorf gekommen,
wo er bis zu seinem Tode gewohnt hat. Die Düsseldorfer
Künstlerschaft verliert in ihm eines ihrer ältesten Mitglieder
und zugleich einen der Mitbegründer des »Malkastens«.
Als Künstler ist Keßler wenig in die Öffentlichkeit ge-
treten, obgleich zahlreiche Galerien und private Sammlungen
Beispiele seiner Landschaftsmalerei besitzen. Er hat mit
Vorliebe Waldmotive gemalt, die sich durch scharfe Natur-
beobachtung und warm empfundene Farbenpracht aus-
zeichnen.
In London ist vor kurzem Sir Wyke Bayliss, der als
Schriftstellerund Künstler bekannt geworden ist, gestorben.
Er war lange Jahre Präsident der Gesellschaft britischer
Künstler. Als Ästhetiker war er ähnlich wie sein Landsmann
Ruskin ein strenger Verehrer der Gotik, die er selbst auf
seinen Architekturgemälden unzähligemale verherrlicht hat.
Als Schriftsteller hat er durch ein Buch unter dem Titel »Rex
Regum«, das das wahre Aussehen Christi ergründen wollte
und die durch die Tradition überlieferte Auffassung des
Christusporträts für authentisch erklärte, Aufsehen erregt.
Sechsundsiebzigjährig ist in Paris der Bildhauer Au-
guste Roubaud, der Bruder des im Jahre 1876 verstorbenen
Felix Roubaud, verschieden. Er war Schüler von Hippolyte
Flandrin und Duret. Unter seinen Hauptwerken seien der
»Triangelspieler« im Palast zu Fontair ebleau und seine
Statuen der Tragödie und Komödie im Theätre des Celestins
zu Lyon genannt. In Chätillon-sur-Marne befindet sich
sein Denkmal des ersten französischen Papstes Urban II,
In Florenz ist der verdienstvolle Gelehrte E. Gers-
pach, der ehemalige Direktor der Gobelin-Manufaktur in
Paris, 73 Jahre alt, gestorben. Als Gelehrter hat er sich
hauptsächlich durch seine Werke über das Mosaik und über
die koptischen Teppiche verdient gemacht. Gerspach war
in Tann am Niederrhein geboren und lebte seit etwa 15
Jahren zurückgezogen in Florenz.
In Groß-Lichterfelde ist im Alter von 87 Jahren
Friederike Rietschel, geb. Oppermann, die Witwe des
Bildhauers Ernst Rietschel, gestorben. Ihren Gatten hat
die Verstorbene um 45 Jahre überlebt.
Brüssel. Nach jahrelangem, schweren Leiden starb
hier die Wittwe Konstantin Meuniers, seine treue Lebens-
genossin. Französin von Geburt, war sie lebhaften und
tapferen Gemütes, die eigentliche Pfadfinderin für den end-
lichen Durchbruch des Genies ihres Gatten. In den schwär-
zesten Stunden — und Meister Meunier hat der Schicksals-
schläge nicht wenige erlebt — hat sie ihm den Mut hoch-
gehalten. Seit ihrer letzten schweren Krankheit, die vor
zwei Jahren begann, ging es auch mit Meunier selbst
bergab. Seit seinem Tode zog sie sich von allen zurück,
ihr Körper war ohnehin so hinfällig geworden, daß es
Pein machte, die Arme so leiden zu sehen. Noch kurz
vor ihrem Tode überwies sie die Bronze ihres Mannes,
»Eine Arbeiterfrau« als Geschenk für die deutschen Retter
von Courieres, dem zu Ehrung derselben in Paris gebil-
deten Komitee. a. R.
Im 80. Lebensjahre ist in Prag der Kunsthändler
Nikolaus Lehmann, der für die künstlerische Entwickelung
seiner Vaterstadt eine hervorragende Bedeutung gehabt
hat, gestorben. Literarisch hat er unter dem Pseudonym
Nikolaus Mau eine Reihe von Schriften künstlerischen Ge-
haltes veröffentlicht.
PERSONALIEN
Zu Ordentlichen Mitgliedern der Berliner Akademie
sind gewählt und vom Kurator der Akademie, Staats-
minister Dr. Studt, bestätigt worden der Maler Otto
H. Engel, der Bildhauer Louis Tuaillon und der Architekt
Stadtbaurat Ludwig Hoffmann, sämtlich in Berlin. Mit
dieser Wahl hebt sich die Zahl der in Berlin wohnhaften
Ordentlichen Mitglieder der Akademie, Sektion für die
bildenden Künste, auf 55 gegenüber einer bedeutend
höheren Zahl zu Ende des vorigen und Anfang dieses
Jahrhunderts, da die Zahl nahezu 80 erreichte. Als aus-
wärtige Ordentliche Mitglieder gehören gegenwärtig 58
bildende Künstler der Akademie an.
Die Jury der Societe des beaux Arts in Brüssel hat
dem Maler Leon Fr6de>ic die goldene Medaille zuerkannt.
Aus der Wiener Sezession sind folgende korrespon-
dierende Mitglieder ausgetreten: Dill, Hodler, Kalckreuth,
Klinger, Kuehl und Minne.
Venedig. Seinem Wunsche gemäß wurde der bisherige
GaleriedirektorCantalamessa seiner hiesigen Stelle enthoben
und an die Galerie Borghese in Rom berufen. Allgemein
wird der Weggang des vortrefflichen Mannes beklagt. Pian-
castelli, der bisherige Direktor der Galerie Borghese, ist
auf seinen Wunsch in den Ruhestand getreten Es dürfte
schwer sein, einen Ersatz für Cantalamessa für Venedig
zu finden Sein organisatorisches Talent, gestützt auf außer-
ordentliches Wissen, ist jedoch derBorghesegaleriezu gönnen
und seine Nähe in Rom für das Ministerium ein großer
Gewinn. August Wolf.
AUSGRABUNGEN UND FUNDE
Das älteste Gemälde auf Leinwand. Nachdem man
vor einigen Jahren Stoffe mit eingewebten Hieroglyphen
und sonstigen eingewebten Zeichnungen aus dem neuen
Reich des alten Ägyptens gefunden hatte; nachdem bei
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den deutschen Ausgrabungen in Batn-Harit (Theadelphia)
und Umm et Baragät (Tebtynis) zum Aufhängen bestimmte
Tafelbilder der hellenistischen Zeit auf Holz gemalt, zum
Vorschein gekommen sind, die Rubensohn im archäolo-
gischen Jahrbuch 1905 publiziert hat, sind jetzt bei den
vorjährigen Ausgrabungen zu Deir el Bahari bei Theben
die ersten und somit ältesten Malereien auf Stoff, also ge-
malte Gobelins, zutage gefördert worden. Der Besitzer
derselben, Robert de Rustafjaell, hat sie dem Londoner
Victoria und Albert-South Kensington Museum als Leihgabe
überwiesen und veröffentlicht sie mit Abbildungen in »The
Connoisseur« vom April. Es handelt sich um drei im
Sommer 1905 bei den Tempeln von Deir el Bahari gefun-
dene Gobelinmalereien, auf denen allen das gleiche Sujet,
eine Verehrung der Göttin Hathor — deren Kapelle und
Standbild als Kuh, ja an gleicher Stätte vor kurzem ge-
funden und jetzt in das Museum in Kairo überführt worden
ist — durch verschiedene männliche und weibliche Per-
sonen dargestellt ist. Das Material, auf das gemalt ist,
ist Leinen; die Ränder sind ausgefranst und an einem
Stück zeigen sich noch die Reste der zum Aufhängen be-
stimmten Schnur. Dies beweist, daß sie die gleiche Be-
stimmung wie moderne Gobelins hatten, das heißt bestimmt
waren, als Wandschmuck aufgehängt zu werden und zwar
gemäß der Hieroglyphenaufschrift in einem Tempel oder
einer Grabkapelle. Die Arbeit zeigt die Kunst der 18.
Dynastie; frühere derartige Malereien auf Leinen sind nicht
bewahrt und man muß bis zur koptischen Periode und zu
den Ausgrabungen von Antinoe heruntergehen, um wieder
bemalten Stoffen zu begegnen. Allerdings sind bei Kertch
(dem alten Panticapaion) Reste von bemalten Sarkophag-
decken gefunden worden, die unter griechischem Einfluß
im 5. Jahrhundert vor Christus entstanden sind. So mögen
in Griechenland und Italien, wie in Ägypten und Assyrien
vielfach bemalte Leinwanddekorationen existiert haben, aber
nur das trockene Klima Ägyptens hat sie uns gut konser-
vieren können. Die Vortrefflichkeit der drei jetzt publi-
zierten gemalten Gobelins aus der 18. Dynastie läßt
schließen, daß es schon lange vorher Usus gewesen
sein muß, Stoffe zu bemalen; die Größe variiert zwischen
18 auf 13 und 18 auf 15 englischen Zoll. Das bester-
haltene Stück läßt folgenden Vorgang erkennen, wie er ja
auch auf Wandmalereien und Sarkophagreliefs sich darge-
stellt findet: Sieben Figuren, die Bündel von Blumen und
Früchten tragen, marschieren auf. Die Stellung des vorder-
sten scheint die Handlung zu repräsentieren, welche die
ihm folgenden nach ihm noch leisten sollen. Er hat eine
Lotosblume als Gabe niedergelegt und steht jetzt mit er-
hobenen Händen und der Göttin zugewandten Handflächen
da. Der vorderste ist wie die anderen drei Männer nur
mit einem schmucklosen Lendentuch bekleidet. Die drei
weiblichen Adorantinnen tragen in graziöser Weise zu den
Füßen herabhängende, aber gegürtete Gewänder; die Haar-
tracht ist die lange Lockenperücke der 18. Dynastie, welche
die Ohren bedeckt. Oben liegt das Haar rund um den
Kopf mit einem farbigen Band gebunden. Die Darstellung
ist bei allem Konventionalismus nach Natur strebend. Die
verehrte Göttin Hathor, in Gestalt einer Kuh, steht in
reich geschmückter Barke von aus dem Nil sprießenden
Papyrus umgeben da; von ihr wird der knieende Pharao
Mentuhotep der 11. Dynastie genährt, der auch zugleich
stehend vor der Göttin dargestellt ist. Die Kartuschen
und die Hieroglyphen, welche ein Gebet wiedergeben, er-
klären die dargestellten Persönlichkeiten. Die Farben sind
brillant, rot und blau herrscht vor; zu ihrer Herstellung
scheint Wachs verwendet zu sein. — Auch diese Darstellung
bestätigt, daß der neuaufgefundene Tempel von Deir el
Bahari der Grabtempel des Mentuhotep (Neb-hapet-Ra)
der it. Dynastie ist, der also zu der Zeit der 18. Dynastie,
aus der die Malereien stammen, noch mit der Hathor an
dieser Stätte verehrt wurde. — Der Schluß der diesjährigen
Ausgrabungskampagne zu Deir el Bahari hat den Leiter
derselben Edouard Naville gerade noch zu dem Eingang
der Grabkammer Mentuhoteps geführt, welche aufzudecken
die Aufgabe der im Herbst dieses Jahres beginnenden Aus-
grabungstätigkeit sein wird. m.
In der Kirche zu Fausing in Jütland ist im Herbst 1905
eine metallene Taufe aufgefunden worden in Gestalt eines
Taufbeckens, das bis dahin, mit grüner Ölfarbe angestrichen,
unbeachtet in der Ecke gestanden und dafür gegolten
hatte, daß es aus Holz sei. Der Fund hat ziemlich viel
Aufsehen gemacht; das Stück ist als »der merkwürdigste
Taufkessel des Nordens« ausgerufen, und dem schönsten
Erzguß zu Hildesheim an die Seite gestellt worden. Letzteres
mit Unrecht, und ersteres will nicht viel besagen. Doch
ist es wirklich sehr beachtenswert in mehrfachem Betracht.
Die Bearbeitung der Metalle ist im christlichen Mittel-
alter in den dänischen Landen mit auffallend geringem
Eifer und Erfolg betrieben worden, und die Nachfrage
nach metallenen Gegenständen, die man aus dem Auslande
beziehen konnte, war auch nicht groß, wenn wir absehen
von den allerdings ungeheuren Tributen, die England unter
dem Namen des Danegeldes hergeben mußte. Englischer
Ursprung wird, soweit geschichtliche Nachrichten vorliegen,
den vormals ungewöhnlich häufigen metallenen Altarvor-
satztafeln zugeschrieben, deren eine, aus Quem in Angeln,
ins Germanische Museum gelangt ist. Doch ist die Kunst
des Treibens auch im Lande geübt worden, und wenn um
1200 die Dänen (nach Dehio, Gesch. des Erzb. Bremen
und Hamburg 1, 186) zum Taufen ganzer Völkerscharen
in den Ostseelanden kurzweg unbekehrte Laien mit dem
Taufkessel herumschickten, waren solche Gefäße sicherlich
nicht gegossen, sondern getrieben. Mit den sächsischen
Landen, die im frühen Mittelalter die Gestade an der Elb-
mündung mit zahllosen Erztaufen versehen haben, hat gar
keine Verbindung bestanden. Es spricht sich darin aus,
daß in Dänemark heute nicht mehr als zehn mittelalter-
liche Taufgrapen gefunden werden, während in Holstein
38 nachzuweisen sind, davon 28 heute noch erhalten. Aus
frühem Mittelalter sind von jenen nur zwei, die zu Harald-
stedt auf Seeland, und die Fausinger. Diese beiden müssen
Versuche oder Ansätze einheimischer Gießkunst sein. Ihre
niedere, gedrückte Form, mit weitem Becken auf rundem
Kelchfuße, erinnert durchaus an den in Thyras Grabe zu
Jellingen (Jütland) gefundenen, aus dem Anfang des 10. Jahr-
hunderts stammenden silbernen Becher (s. Kornerup, Kon-
gehöiene i Jellinge, Tafel 13). Die Faustruper Taufe ist
dadurch sinnvoll bereichert, daß auf den Fuß des Kelches
drei Figuren gestellt sind, die in merkwürdiger Verkrümmung
sich abmühen, mit weit ausgreifenden Händen das Becken
zu stützen. Sie haben sehr sparsame Bekleidung, und
werden danach höchst ansprechend als Vertreter der drei
Stände, des Adels, der Bürger und der Bauern gedeutet.
Aufgefunden sind sie erst nachträglich in einem benach-
barten Gutshofe, wo man sie als Träger der Ofengerät-
schaften benutzte. Eine ganz ähnliche Darstellung wie an
der Faustruper Erztaufe findet man, für die Arbeit in dem
harten und groben Granit zweckmäßig umstilisiert, am
Taufsteine zu Schottburg bei Hadersleben (schl.-holst. Bau-
denkm. 1, 375). — Über den Erzguß in Dänemark wird
man demnächst Genaueres finden in einem großen, im
Erscheinen begriffenen Werk F. Uldalls über die Glocken.
Es umfaßt den Stoff in allen sonst dänischen Landen,
also auch Schonen, Schleswig und Fehmarn und wird sehr
erfreulicher Weise neben dem dänischen Texte auch einen
kürzeren in deutscher Sprache bieten. fjpt.
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Der Direktor der britischen Schule für Archäologie in
Athen hat am Ufer des Flusses Eurotas, in der Nähe des
alten Sparta den Tempel der Artemis gefunden. Dr.
Bosanquet fand in den Ruinen zahlreiche Statuetten sowie
goldene, silberne und elfenbeinerne Ornamente und viele
interessante Reliquien anderer Art.
AUSSTELLUNGEN
Leipzig. Unter den in der letzten Zeit im Leipziger
Kunstverein veranstalteten Sonderausstellungen verdient
die des Leipziger Malers Fritz Brändel besondere Er-
wähnung, weil sie uns zwar nicht zum erstenmal, aber
doch umfänglicher in diesem Künstler einen Meister von
vorzüglichen Qualitäten offenbart hat. In Brändeis Werken
hat vornehmlich die mitteldeutsche Landschaft eine ideale
Verkörperung gefunden. Ein starkes Farbengefühl, tiefes
Mitempfinden der Stimmungen, welche die Jahreszeiten
der deutschen Landschaft entlocken, eine imponierende
technische Meisterschaft, vor allem aber seine große
koloristische Begabung dürften dem bereits über die
Grenzen Leipzigs hinaus bekannt gewordenen jungen
deutschen Landschafter bald eine besondere Stelle inner-
halb der modernen Kunst anweisen. Von den übrigen
Veranstaltungen des rührigen Vereins sei noch eine Ge-
dächtnisausstellung von sehr intimen altväterlichen Reizen
für den im vorigen Jahre verstorbenen Dresdener Meister
Eduard Leonharde, eine Kollektivausstellung des Holländers
Farasyn und eine kleine aparte Ausstellung von Bildwerken
erwähnt, die die Leipziger Kunsthandlung von Lorck im
Kunstverein veranstaltet hat, die als Sehenswürdigkeit einen
neuen Bronzeguß des Goethekopfes nach dem Seffner-
schen Denkmal zeigt, in dem die Wirkung dieses ideal ge-
haltenen jugendlichen Dichterporträts erst voll zur Wirkung
kommt. Bn.
Wien. In der Galerie Miethke haben die Wiener kürz-
lich einen unbekannten Mitbürger kennen gelernt. Karl
Schuck, dessen Bilder in einer posthumen Ausstellung er-
schienen, war am 10. Dezember 1846 in Wien geboren,
als Sohn des Gastwirtes zum goldenen Pfau auf der Ta-
borstraße, und ist nach langer Krankheit am 13. September
1903 in der Svetlinschen Heilanstalt (also Gehirnleiden)
zu Wien gestorben. Seine Bildung dankte er langen Auf-
enthalten in Rom (Marees), Paris und München. In Paris
machte er 1871 die ganze Belagerung durch. Sein ausge-
zeichnetes Französisch bewahrte ihn vor Ausweisung. Mit
Thoma und Trübner gehörte er lange der Intimität Leibis
an. Auch ist in diesem Kreise sein Bildnis oft gemalt
worden; das Trübnersche, besonders interessante, hängt
in der Berliner Nationalgalerie. Diese wird übrigens Schuch
auch noch anders gerecht. Direktor von Tschudi hat jüngst-
hin fünf Bilder Schlichs erworben und auch andere deutsche
Galerien (Karlsruhe, Düsseldorf, Elberfeld, Barmen) tun
es der Reihe nach. Schuch war vorwiegend Stillebenmaler.
In großen, durchaus dekorativ gemeinten Bildern mit großem
Tafelgerät, gelegentlich aber auch mit Totenkopfstimmung,
meldet sich störend ein massenhaftes Schwarz, das man
ja in der Leibischen Atmosphäre zu atmen pflegt. Ganz
hervorragend wird er aber in Frucht- und Gemüsestücken,
deren saftige Farbigkeit und überhaupt wuchtiges Wesen
ihn nicht abhält, aus jedem Apfel, jeder Zwiebel eine förm-
lich psychologisch individualisierte Porträtstudie zu machen.
In dieser sorglichst festgehämmerten Form, bei energischer
Farbe, ist Schuchsches Obst einzig. Dazu kommen noch
große Blumenstücke (am liebsten Pfingstrosen), in denen
er das Gegenteil, die duftigen Durchsichtigkeiten einer von
Blühweiß bis Glutrot gehenden Skala, kultiviert. 'Von der
optischen Problemmalerei der Neuzeit und von unserer
großen Destillierarbeit, um Stil zu erzielen, ist bei Schuch
noch nichts zu finden. Eher kommt sein Bestes von den
alten Niederdeutschen her. Aber unseren Instinkt des
Suchens hat er und unser experimentelles Ergründen der
Erscheinung bis in ihre letzten Eigenheiten. So sieht man
ihm seine Zeit doch deutlich an. l. Hevesi.
London. Die diesjährige freie Ausstellung der White-
chapel-Art-Gallery, jener im Armenviertel Londons idealen
Zwecken nachstrebenden Einrichtung, gibt einen Überblick
über die Georgian-Art, das heißt die englische Kunst um die
Wende des 19. Jahrhunderts. Viele Privatpersonen haben
freigiebigihre kostbaren Reynolds, (jainsboroughs, Romneys,
Hogarts und Zoffanys beigesteuert und neben den Bildern
ist auch das Kunstgewerbe des 18. Jahrhunderts reichlich
vertreten. — Die Leicestergalerie hat zurzeit eine große
Corot-Ausstellung aus der bekannten Staats-Forbes-Samm-
lung veranstaltet.
f.- Für die Turnusausstellung des Schweizerischen
Kunstvereins — dessen Zentenarfeier am 9. und 10. Juni
in Zofingen erfolgen wird — haben sich rund 290 Künstler
mit beinahe 800 Nummern angemeldet, darunter unge-
wöhnlich viele Skulpturen. Die Ausstellung wird als
Ganzes am 20. Mai in Winterthur eröffnet und dort bis
zum 12. Juni bleiben. Dann geht die eine Hälfte der
Ausstellung nach St. Gallen, die andere nach Schaffhausen,
mit Austauschung der beiden Abteilungen. Weiter werden
die Werke in Konstanz, zuletzt in Basel ausgestellt. —
Aus der vielbesuchten Französischen Ausstellung in
Basel hat der dortige Kunstverein zwei Gemälde angekauft:
von Cottet (Segovia) und von Eliot (Jeune femme ä table).
Die Luzerner Kunstgesellschaft veranstaltet eine Früh-
jahrsausstellung von etwa 60 Werken verstorbener Künstler
in Luzerner Privatbesitz. Es befinden sich darunter einige
ausgezeichnete alte Holländer.
Rom. Ausstellung im deutschen Künstlerverein. Diese
sehr kleine Ausstellung enthält neben einigen unfertigen
Bildern von Lepinsky und Völkerling und Radierungen von
O. v. Kukiel und Max Röder, welcher auch ein interessantes
Seestück ausstellt, einige Skulpturen. Besonders schön
komponiert ist ein Relief von Christian Nüßlein mit Iphi-
genie, Orest und Pylades. Kräftig modelliert ist eine sehr
lebendige Ringergruppe von Paul Schulz. e h.
Düsseldorf. Der Kunstverein für die Rheinlande und
Westfalen läßt an die Künstler eine Einladung zur Be-
schickung seiner vom 3. Juni bis 14. Juli in der städtischen
Kunsthalle zu Düsseldorf stattfindenden Jahresausstellung
ergehen.
London. Zu der von uns bereits gemeldeten, demnächst
hier stattfindenden deutschen Kunstausstellung wird
des näheren noch mitgeteilt, daß die Idee dieser Veran-
staltung von den hervorragendsten britischen Künstlern
ausgegangen ist, die sich für mannigfache, in Deutsch-
land erhaltene Auszeichnungen dankbar erweisen wollen.
Der Zweck der Veranstaltung ist bereits in einem Rund-
schreiben an die deutschen Künstler eingehend dargelegt
worden. Zur Leitung des geschäftlichen Teiles hat sich
ein Finanzkomitee gebildet, welches die Transport-, Ver-
packungs-, und Versicherungsspesen übernehmen wird.
Unter anderen haben den Aufruf John Lavery, Walter
Crane, Alfred East, George Frampton unterzeichnet. Be-
sonders sollen sich für das Zustandekommen der Aus-
stellung die »International Society of Sculptors, Painters
and Gravers« und der Lyceum-Klub bemüht haben. Mit-
glieder des Ehrenkomitees sind unter anderen Hubert
v. Herkomer, James Guthrie, Charles Holroyd, R. B. Nisbet,
H. S. Tuke. Auch der König hat seinen offiziellen Be-
such in Aussicht gestellt.
Die Ausstellung der Berliner Sezession ist am
24. April eröffnet worden.   Wir werden der bedeutenden
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Veranstaltung in der nächsten Nummer einen ausführlichen
Bericht widmen.
SAMMLUNGEN
Eine außerordentliche Bereicherung wird die Skulp-
turensamlung des Trocadcro in Paris erfahren, die in erster
Linie einige empfindsame Lücken in der französischen
Kunst von der römisch-gallischen Zeit bis zum 19. Jahr-
hundert schließen, dann aber auch der übrigen europäi-
schen Plastik zugute kommen soll.
Rom. Die Regierung hat das ganze seinerzeit aus dem
Nemisee gehobene, zu den Schiffen des Caligula gehörige
Material erworben und in das Museo nazionale Romano
in den Diokletianischen Thermen, wo es ausgestellt
werden wird, überführen lassen. Am wichtigsten sind
darunter die schönen bronzenen Tierköpfe, Löwen und
Wölfe und das Medusenhaupt, welche das Ende der
großen Querbalken auf dem Deck des einen Schiffes
schmückten und die Votivtafel des zweiten Schiffes mit
der bronzenen Hand. Höchst interessant sind auch ver-
schiedene andere, zur Einrichtung der Schiffe gehörige
Gegenstände, darunter schöne bronzene Schranken, Frag-
mente des Mosaikfußbodens usw. Die Sammlung wird
in einem besonderen Saal des Museums aufgestellt werden,
in welchem man auch die zum Tempel der Diana nemo-
rensis gehörigen Altertümer, die das Museum schon lange
besitzt, aussteilen wird. p. h.
STIFTUNGEN
In Florenz ist kürzlich der in der Arnostadt geborene
Engländer Frederic Stibbert im Alter von 68 Jahren ge-
storben. In seinem Testament hat er der Voss. Ztg.
zufolge das von ihm mit großen Geldmitteln erschaffene
Museum für alte und neue Kunst, seine Bibliothek und
Bildergalerie dem Englischen Staate, im Weigerungsfalle
aber der Stadt Florenz vermacht. Zu den Sammlungen
gehört die Villa mit Garten und ein Kapital von 800000
Lire. An die Erbschaft sind folgende Bedingungen ge-
knüpft: Das Ganze soll immer unantastbar in Montici bei
Florenz, wie es jetzt besteht, zusammenbleiben Kein
Gegenstand darf ausgeliehen werden. Die Sammlungen
sollen den Namen: »Museo Stibbert« führen. Der Ver-
waltung sollen ein Familienmitglied und der englische
Konsul angehören. Alle drei Jahre soll ein Wettbewerb
für ein Ölgemälde und eine Skulptur ausgeschrieben
werden. An der Konkurrenz nehmen Florentiner Künstler
teil, d. h. solche, die "mindestens schon zwei Jahre in Florenz
leben.
INSTITUTE
Florenz. Kunsthistorisches Institut. Sitzung vom
28. März. Herr Dr. Burger sprach über Isaia da Pisa,
einen Hauptvertreter der römischen Skulptur im 15. Jahr-
hundert, und schrieb ihm auf Grund stilistischer Betrach-
tungen außer den bisher bekannten noch mehrere Werke
in Rom zu. Er ging dabei aus von einem ihm zuzuschrei-
benden Madonnenrelief in den Grotten des Vatikans, auf
dem der kniende Kardinal als Latino Orsini (f 1438), der
knieende Papst als Eugen IV. anzusehen ist. Seine weiteren
Untersuchungen bestätigten Dr. von Fabriczys Zuschreibung
des Reliefs am Triumphbogen in Neapel an Isaia da Pisa.
Ausführlicheres wird demnächst veröffentlicht werden. Herr
Dr. von Buerkel legte unter anderem Photographien der
Fresken des Oiovanni da San Oiovanni in der Argenteria
des Palazzo Pitti vor, die er nächstens herauszugeben be-
absichtigt. Herr Dr. Sire'n sprach über ein Madonnenbild
in der Kapelle der Misericordia in San Casciano bei Florenz,
es dem Ugolino da Siena zuschreibend, von dem auch ein
Bild der Madonna mit vier Heiligen im Refektorium von
S. Croce herrühre. Herr Dr. Gronau untersuchte die Frage,
in welchem Jahre die erste Ausgabe Vasaris erschienen
ist, an deren Schluß das Datum März 1550 steht, was
zweierlei Auslegung zuläßt, da nach alter Florentiner
Zeitrechnung das Jahr am 25. März wechselte: archiva-
lische Untersuchung führte ihn zu dem Schluß, daß jenes
Datum im Sinne unserer Zeitrechnung zu verstehen ist,
das Werk also wirklich 1550 erschien. h. b.
Rom.   Kaiserlich deutsches archäologisches Institut.
Prof. L. Savignoni berichtete über einige jonische Reliefs
des Syllogosmuseums von Candia, die von Professor Halb-
herr in Palakastro bei Sitia im Osten von Creta gefunden
worden sind. Savignoni zeigte die Photographien von vier
dieser Platten, die zwar verschieden von Größe sind, sich
aber, was die Darstellung betrifft, gegenseitig ergänzen.
Dargestellt ist ein zweirädriger Kriegskarren, an den zwei
Rosse gespannt sind, die in schnellstem Galopp dahin-
sprengen, von einem Rosselenker gebändigt, welcher in der
Rechten einen Stachel schwingt, ein Hund springt neben
den Pferden her.   Dieses Vorwärtsstürmens ungeachtet
besteigt ein Krieger in voller Rüstung ruhig den Wagen,
während ein anderer dabeisteht.  Unten ist die Darstellung
von einem Schnürchen begrenzt, das man auch oben neben
einem Kymation mit Blättchen wiederholt sieht. Das tech-
nische Verfahren, mit dem die Platten, die aus zwei Schichten
gröberen und feineren Tons bestehen, hergestellt sind,
entspricht der Technik, die man auch in Griechenland und
in Etrurien findet.   Hie und da sieht man Farbenreste.
Ahnliche Tonplatten hat man auch in Italien und besonders
in Etrurien gefunden. Alle diese Platten zeigen einen ge-
meinsamen archaischen Stil und die Darstellungen sind
auf allen gleich: Jagden, Prozessionen, Wagenrennen und
dieses Aufbrechen von Kriegern zur Schlacht, wie auf den
Blättchen des Syllogosmuseums.  Prof. Savignoni jrglich
diese Darstellung mit ähnlichen, die wir auf Denkmälern
der jonischen Kunst sehen, wie z. B. auf dem Sarkophag
von Clazomene.  An diesem Sarkophag sieht man, wie auf
den besprochenen Platten, einen Krieger, der ruhig den
Wagen besteigt, während die Pferde im schnellsten Galopp
dahinsprengend dargestellt sind.  Charakteristisch für die
jonische Kunst sind auch die Kriegshunde.   Nach Prof.
Savignoui besteht kein Zweifel,   daß die besprochenen
Platten und auch die ähnlichen in Italien gefundenen der
jonischen Kunstrichtung angehören. Was die italienischen
anbelangt, wies Prof. Savignoni besonders auf die Platten
von Cervetri und Velletri hin und meinte, daß man wohl
eher an die Arbeit eingewanderter griechischer Künstler
denken müsse, als an eine Importierung der Platten. Sehr
interessant war die Erörterung Savignonis über den Platz,
den wohl die Tonplatten als Schmuck an den Bauten ge-
habt haben mögen.   Er bewies durch Heranziehung des
Sarkophags der Pleureuses, daß sie eine Art von Sima um
das Dach bildeten.   Er erwähnte auch ähnliche Formen
in anderen Monumenten, wie bei einer Stele aus dem Dictyn-
naeon und einigen Grabmonumenten aus Lycien, an dem
Grab von Payara im British Museum und dem Sarkophag
von Derimis und Äschylos in Wien. Prof. Savignoni schloß
seinen Vortrag mit einem Hinweis auf die römischen Monu-
mente, besonders die Triumphbogen, welche in ihren Formen
eine Abstammung von der jonischen Sima zeigen.
Herr Dr. W. Amelung berichtete über das corsinische
Silbergefäß, welches in der kgl. Nationalgalerie alter Kunst
in Rom aufbewahrt wird. Im Jahre 175g bei der Ausräu-
mung des Hafens von Anzio gefunden, ist das Gefäß oft
besprochen worden und unlängst von Michaelis, aber noch
ist einiges unklar an der figürlichen Komposition, die den
Becher schmückt.   Das Dargestellte bezieht sich auf die
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Schlußszenen der »Eumeniden« von Aschylos, wie Orest
der Muttermörder, nach der Sühne in Delphi, vor den ihn
verfolgenden Erinnyen nach Athen flüchtet, wo Athena den
Areopag zusammenruft, um über ihn zu richten, und selbst
für ihn stimmt. Den wütenden Erinnyen wird in Athen
eine Schlucht zum Aufenthalt gesichert. Dr. Amelung er-
klärte auf der corsinischen Darstellung, die der Athena
gegenüber am Tisch stehende Figur als eine Erinnye mit
der Fackel, die der Abstimmung beiwohnt. Die sitzende,
nachdenkende Figur, die als Orest gedeutet wurde, erklärte
er auch als eine Erinnye und verglich sie mit einer ähn-
lichen Darstellung auf dem Fragment eines großen Pracht-
gefäßes, welches im römischen Antiquarium aufbewahrt
wird. Die abgewandte Figur deutete Dr. Amelung als
Orest und wiedersprach der Meinung, daß in der weib-
lichen und männlichen Gestalt, die sich der Richtstätte
nähern, Pylades und Electra dargestellt seien. Er glaubt
in den beiden Figuren Aerigone, die Tochter des Aigithos
und vielleicht Aletes, ihren Bruder, die als Ankläger er-
scheinen, sehen zu können. Der Künstler wäre also mehr
der attischen als der delphischen Sage gefolgt, was sich
auch in der hervorragenden Rolle der Erinnyen zeigt, die
in Athen bis ins 2. Jahrhundert verehrt wurden. Höchst
interessant waren Dr. Amelungs Erläuterungen über den
Zusammenhang, der in Athen verehrten Erinnyen mit Eleu-
sis und seine Besprechung des innersten symbolischen
Gehaltes der Erinnyen. Was den Stil des Bechers anbe-
langt, wies Dr. Amelung auf den griechischen Künstler
Topros hin, von dem man weiß, daß er zwei Becher ge-
macht hatte, mit den Geschichten des Gerichts über Orest
und des Areopags, was deutlich beweist, daß die ursprüng-
liche Darstellung nicht für einen Becher komponiert war.
Durch Heranziehen eines Reliefs in den Uffizien und eines
pompeianischen Wandgemäldes mit der Wiedergabe des
Opfers der Iphigenie, welche große Kompositionsähnlich-
keiten mit unserem Gegenstande zeigen und von einem
berühmten Gemälde des Tymautes hergeleitet werden,
glaubt Dr. Amelung das Original des bildlichen Schmuckes
der Tazza corsini mit dem gleichen Künstler in Verbindung
bringen zu können. F. H.
VERMISCHTES
Darmstadt. Sehr beunruhigende Nachrichten sind in
jüngster Zeit über die Darmstädter Künstlerkolonie in der
Presse verbreitet worden, aus denen man entnehmen
konnte, daß die einst so stolze Kolonie dem Zusammen-
bruch nahe ist. Erst jüngst nahm, wie bereits mitgeteilt
ist, der Maler Cissarz einen Ruf nach Stuttgart an. Vor
allem aber hat man von tiefgehenden Differenzen zwischen
den beiden Führern Olbrich und Habich gesprochen, die
den Letzteren veranlaßt haben sollen, dem Großherzog
seinen Weggang in Aussicht zu stellen. Daß tatsächlich
seit langem offenkundige Gegensätze im Kreis der Darm-
städter »Sieben«, die seinerzeit der kunstsinnige Großherzog
nach seiner Residenz berufen hat, bestanden haben, ist
mehr als einmal bekannt geworden. Dagegen weiß die
»Frankfurter Zeitung« die allerorts laut gewordenen Be-
fürchtungen wenigstens insoweit zu beschwichtigen, daß
sie zwar eine Spannung in der Leitung der Künstlerkolonie
zugibt, dieselbe aber nicht für so ernst hält, daß durch sie
wirklich das fernere Schicksal der Kolonie in Frage gestellt
werden könnte. Vielmehr hofft sie, daß der Großherzog,
in dessen Händen vornehmlich das Wohl und Wehe der
von ihm gegründeten Künstlerkolonie liegt, Mittel und
Wege finden wird, um eine Katastrophe zu vermeiden.
In Dresden ist am 23. April das von Prof. Max Baum-
bach geschaffene Reiterdenkmal König Alberts feierlich
enthüllt worden.
Alexander Schnütgen, der verdienstvolle Kölner
Kunsthistoriker und Domkapitular, der vor nunmehr vierzig
Jahren als Vikar an den Kölner Dom berufen wurde, hat
aus diesem Anlaß der Stadt Köln seine wertvolle Samm-
lung rheinischer Skulpturen des Mittelalters als Geschenk
angeboten. Für diese Sammlung soll ans Kölner Kunst-
gewerbe-Museum ein eigener Anbau angefügt werden.
LITERATUR
Der bekannte englische Maler und Radierer William
Strang hat sein gesamtes radiertes Werk in einem Katalog
veröffentlicht, der seiner Anlage nach als mustergültig be-
zeichnet werden muß und wahrscheinlich bald vielfach
Nachahmung finden wird. Alle Radierungen, Schabkunst-
blätter usw., die der Künstler von 1882 an bis 1904 ge-
schaffen hat, im ganzen 471, sind hier mittelst des Licht-
druckes wiedergegeben, so daß gewöhnlich 2 bis 3, auch
4 auf eine Seite gehen; gegenüber befindet sich dann nur
die Benennung des Blattes, sein Entstehungsjahr, die Be-
zeichnung der Technik, die Maße und die Höhe der Auf-
lage. Eine Beschreibung wird durch die Abbildung über-
flüssig. Laurence Binyon hat dazu eine kurze, warme Ein-
leitung geschrieben. Das Werk (William Strang, Catalogue
of his etched work) ist 1906 bei James Maclehose and Sons
in Glasgow erschienen und kostet zwei Guineen. w. r. s.
Verschwundene Wormser Bauten. Von Dr. Eugen
Kranzbühler. VerlagderH.KräuterschenBuchh.in Worms.
Das vortrefflich ausgestattete, 27 Druckbogen in Quart-
format umfassende Werk mag seine Entstehung in der
Hauptsache der Liebe zur heimatlichen Kunst verdanken.
Und von der Liebe zur Sache kann man hier wahrlich
reden. Alle zu Gebote stehenden Akten hat der Autor
durchgearbeitet und so nach streng wissenschaftlicher
Methode ein Werk geschaffen, das jedem, der fürder über
die Wormser Kunst zu schreiben hat, die willkommensten
Unterlagen geben wird. Nicht nur »Beiträge zur Bauge-
schichte und Topographie der Stadt« sind es, er gibt ein
Stück Wormser Kultur. Kranzbühler rekonstruiert, wenn
er von den verschwundenen sechs Wormser Pfarrkirchen
erzählt, wenn er von den nicht mehr existierenden neun-
zehn kleineren Kirchen und Kapellen spricht, wenn er sich
mit den zehn Klöstern beschäftigt, von denen nur noch
die Geschichte weiß. Indes, der Verfasser hat nicht nur
in Büchern und Akten gesucht. Die Grundrisse, Aufrisse
und Totalansichten und einzelnen Architekturstücke, die er
mitteilt, erläutern den Text und werden besonders dadurch
wertvoll, daß sie größtenteils zum ersten Male publiziert
werden. Das Werk als Ganzes hat in der Hauptsache
lokales Interesse. Eines Kapitels aber wird sich die Kunst-
geschichte bemächtigen. Wie Aachen so hat auch Worms
seinen Zentralbau gehabt. Es war die, ihrer Bestimmung
gemäß, nach dem biblischen Täufer benannte Johannis-
kirche. Sie stand südlich von dem berühmten Dome auf
dem sogenannten Domplatz. Zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts wurde sie niedergerissen. Ihren Bauformen nach
zu urteilen, mochte sie in der ersten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts errichtet worden sein. Gotische und romanische
Baumotive gehen durcheinander. Wir haben es mit einem
Werke des Übergangsstiles zu tun. Der Grundriß zeigt
ein Zehneck. Auf kräftigen Unterwölbungen erhebt sich
der Bau, der den heiligen Funktionen diente. Der Zentral-
raum ist von einem Umgang flankiert, der sich bis in die
halbe Höhe des ersteren erhebt. Im Inneren herrscht der
Spitzbogen und auch die Rippen, die die Wölbung des
Hauptraumes tragen, können als Dienste bezeichnet werden,
wie sie die Gotik anwendete. ; Am Äußeren überwiegen
die älteren romanischen Bauformen. Der niederere Umgang
ist sogar völlig romanisch.  Rundbogige Türen, rundbogige
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Fenster, Lisenen und Rundbogenfriese gliedern die Flächen,
und über dem Rundbogenfries fällt eine architektonisch
vortrefflich wirkende Blendgalerie auf, die sich an dem
höheren Mittelbau wiederholt. Auch hier haben Lisenen
und Rundbogenfries Anwendung gefunden, die Fenster da-
gegen sind spitzbogig konstruiert. Die Kirche war ein
Quaderbau aus jenem roten Sandstein, den man auch für
den Dom selbst verwendet hatte. Sie soll wegen allzu
starker Beschädigungen niedergerissen worden sein. Wenn
man aber bedenkt, wie dauerhaft sich die Quader des Domes
erweisen und wenn man ferner erwägt, daß die Mauern
des nicht sehr hohen Gebäudes zwölf Schuh dick waren,
so gewinnt allerdings jene andere Version Wahrscheinlich-
keit, die da sagt, daß die Johanniskirche »ganz unversehrt
1807 unter dem Regiment der Franzosen auf Abbruch ver-
steigert« und in den folgenden Jahren abgetragen wor-
den sei. Dr. Ludwig Weber.
Albrecht Dürer und Friedrich II. von der Pfalz. Von
Alfred Peltzer. Mit 3 Lichtdrucktafeln. Heft 61 der Studien
zur deutschen Kunstgeschichte. Straßburg, J. H. Ed. Heitz
(Heitz & Mündel), 1905.
Das Kapitel Dürer ist unerschöpflich. So oft es an-
gebohrt wird, immer quillt Neues daraus hervor. Die auf
Entdeckungsreisen ausgehen, kommen hier meist auf ihre
Rechnung. Von solchen neuen Entdeckungen handelt die
vorliegende Schrift, die uns mit den bisher noch ganz un-
bekannten Beziehungen Dürers zu Friedrich II. von der
Pfalz bekannt macht, der wie der sächsische Kurfürst jener
Tage den Beinamen des Weisen hat. Wir lernen ein von
dem Meister gemaltes, heute in Darmstadt bewahrtes
Jugendbildnis dieses Fürsten kennen, werden darüber auf-
geklärt, daß der Bau im Hintergrunde dieses Bildes das
Heidelberger Schloß ist, vernehmen, daß Dürer den Fürsten
im Jahre 1520 in den Niederlanden gemalt habe, erfahren
aus einer Urkunde von einem dritten Bildnis aus dem Jahre
1522 und werden außerdem mit der Tatsache überrascht,
daß eine im Jahre 1523 entstandene, signierte Zeichnung
des Britischen Museums, die das ins Profil gestellte Brust-
bild eines mit dem goldenen Vließ geschmückten, gehar-
nischten Mannes mit gelocktem Haupt- und Barthaar zeigt,
das unmittelbare Vorbild zu jener Medaille gewesen ist,
die der Pfalzgraf zu der im Jahre 1522 erfolgten Über-
nahme der Reichsstatthalterschaft hat prägen lassen. Außer-
dem wird die Vermutung ausgesprochen, daß auf die Ge-
staltung des Glockenturms des Heidelberger Schlosses
Dürers Schriften über das Befestigungswesen ihren Einfluß
geltend gemacht hätten.
Nicht überall fanden sich die urkundlichen Belege, aber
die Begründungen des Verfassers haben etwas so Über-
zeugungskräftiges, daß man, auch wo der strikte Beweis
fehlt, sich ihm gerne anschließt, so bei der Identifizierung
des auf dem Darmstädter Bilde Dargestellten mit dem
jungen Pfalzgrafen, sowie des Gebäudes mit dem Heidel-
berger Schlosse. Soweit eine Reproduktion ein Urteil zu-
läßt, stimme ich dem Verfasser bei, wenn er das Bild als
eine Originalarbeit Dürers aus dem Ende des i5.Jahrhunderts
anspricht. Für eine Kopie wirkt es zu unmittelbar. Die
Beziehungen Dürers zu dem Pfalzgrafen, über dessen Wesen
und Charakter die Schrift ausführlich berichtet, müssen sehr
enge gewesen sein. Glaubhaft erscheint deshalb die Ver-
mutung, daß der von Emil Reicke nachgewiesene Plan Dürers,
im Jahre 1519 eine Reise nach Spanien oder England zu
unternehmen, mit den damaligen Reiseplänen dieses seines
fürstlichen Gönners zusammenhing. Wenn es auch viel
für sich hat, die von einem Herzogenangesicht handelnden
Stellen des niederländischen Tagebuches auf ein Bildnis
des Pfalzgrafen zu beziehen, mit dem Dürer in Antwerpen,
Aachen, Köln und Brüssel zusammengekommen ist, so ist
doch die unbestimmte Angabe: >ein Herzogenangesicht« auf-
fallend. Mit der in allen Teilen mit liebevoller Sorgfalt durch-
geführten inhaltsreichen Schrift hat Verfasser der Dürerfor-
schung einen wichtigen Dienst geleistet. Es ist damit eine
zwar nicht empfundene, aber doch empfindliche Lücke in der
Biographie des Nürnberger Altmeisters ausgefüllt worden.
P. J- R.
Hans Schüchlin, der Schöpfer des Tiefenbronner
Hochaltars. Von Friedrich Haack, Dr. phil, Privatdozent
an der Universität zu Erlangen. Mit 4 Lichtdrucktafeln,
Heft 62 der Studien zur deutschen Kunstgeschichte. Straß-
burg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel), 1905.
Auf Grund einer sorgfältigen künstlerischen Analyse
des Tiefenbronner Hochaltars wird hier die kunstgeschicht-
liche Stellung seines Meisters Hans Schüchlin als eines
wichtigen Mittelgliedes zwischen der durch die Berliner
Bilderfolge des Jahres 1437 und die vom Verfasser dem
Multscher abgesprochenen Sterzinger Bilder vom Jahre 1457
gekennzeichneten älteren Ulmer Malerschule einerseits und
Zeitblom, dem Maler der Ulmer Hochrenaissance, anderer-
seits festgestellt. Zugleich wird dargetan, daß, wenn auch die
plastischen Teile des Werkes von einem Holzschnitzer ausge-
führt sind, der Entwurf des Ganzen auf Schüchlin zurückgeht,
und daß entgegen der Reberschen Annahme, nach der die
Passionenszenen der Innenseite von dem Nürnberger Reb-
mann, dem Gesellen und späteren Schwager Schüchlins,
herrührten, die Malereien durchweg die eigenhändige
Schöpfung des Meisters sind. Bedauerlicherweise fehlt unter
den Abbildungen die Gegenüberstellung eines Außen-
und eines Innenflügels, die dem Leser die für die Ent-
scheidung nötige Nachprüfung ermöglichen würde. Sie
wäre meines Erachtens wichtiger als die zwar an sich lehr-
reichen, hier aber entbehrlichen Abbildungen auf Tafel III
und IV. Das über dem Leben des Meisters schwebende
Dunkel wird durch Beibringung einiger Urkunden nur in
einzelnen Punkten aufgehellt. Wichtig ist darunter die
Feststellung des Jahres 150g als Todesjahr des Meisters.
Außer dem Tiefenbronner Werk, dessen Zeit und Herkunft
durch die Inschrift gesichert ist, läßt sich mit Bestimmtheit
kein Schüchlinsches Werk nachweisen. Alle Zuweisungen
weist Verfasser zurück, nur die heilige Brigitte in der Kirche
zu Oberstadion bei Ehingen könne noch mit Wahrschein-
lichkeit als sein Werk angesprochen werden. Ein vortreff-
licher Abschnitt der Schrift ist die ausführliche Beschreibung
des Tiefenbronner Werkes. Sie kennzeichnet gut das
Wesen der altdeutschen Malerei und macht uns zugleich
vertraut mit der besonderen Eigenart des gesund-realisti-
schen Meisters. p- /■ R-
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